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Chriſten, wählet. Wollt ihr länger ſäumen, 


Länger noch den großen Bund entweihn; 
Oder euch verſöhnt die Hände bieten, 
Und in Geiſt und Wahrheit Chriſten fein ? 
Witſchel. 


Die Wallfahrt der Chriſten und ihr Ziel. 


Dem Reiſenden begegnet es nicht felten, daß er feinen 
Weg mit dem Ziele vergleicht, das er von ferne erblickt, 
und ſtehen bleibt, und den Kopf ſchüttelt und nicht begrei— 
fen kann, wie der Weg, den er nothwendig gehen muß, 
der rechte fein fol. Erſt wenn er am hohen Ziele ange: 
langt iſt und von Neuem den zurückgelegten Weg überſieht, 
findet er zwar, daß er die gerade Linie nicht eingehalten 
habe, aber auch, daß ſolche der Ortslage nach unmöglich 
eingehalten werden konnte. Genug, er hat des rechten 
Weges nicht verfehlet, obſchon er dann und wann ein Im: 
weg ſchien; er lächelt über ſeine Unzufriedenheit und ſeine 
Zweifel, und freut ſich, daß er nun am Ziele iſt. 

So geht es dem nachdenkenden Chriſten, wenn er das 
große Feld der Kirchengeſchichte durchwandert. Auch er macht 
oft bedenklich eine Pauſe, und fragt ſich ſelber: kann die⸗ 
ſer Umweg auch zum Ziele führen? Doch endlich iſt der 
letzte Gipfel überſtiegen, ein Paradies erſcheint und vor 
ihm ſteht das Kreuz in himmliſcher Verklärung. 

Ein ſchöner, heiliger Verein ſchließt ſich um mich. Seid 
mir gegrüßt, Bekannte, Unbekannte. Bald ſind wir an 
dem Ziele. Jetzt haltet an, und ſchauet zurück und höret, 
wie wir den Weg gefunden haben. 

Ausgehend von Jeruſalem, ſchien es, als ob überall, 
wo wir hinkamen, Alles zu einem freundlichen Empfange 
vorbereitet wäre. Die Juden waren unſere Brüder und 
die ſiegreichen Adler der Heiden — was hatten ſie von 
den Iſraeliten, dem armſeligſten Volke auf der Erde, zu 
fürchten? Auch unſer Glaube, ſagten wir uns tröſtend, 
hat überall nicht Urſache, das Licht zu ſcheuen; wir glau⸗ 
ben ja nichts Anderes, als was Jeſus lehrte, und wo hat 
je ein anderer Weiſe die großen Fragen der Menſchenſeele 
über Gott, über die Forderungen des Gemüths und des 
Lebens, über Hoffnung und Zukunft ſo freundlich und 
lichtvoll gelöſ't, als er? Wen könnte es ärgern, wenn 


ſtreben? 


wir glauben und fagen, daß Gott unſer Aller Vater ſei; 
daß er mehr Gefallen habe am Gehorſam, als an Opfern; 
daß überall, wo du mit Inbrunſt zu ihm beteſt, die rechte 
Stätte iſt; daß nur die Liebe uns zu ſeinen Kindern 
macht, und daß wir einſt zum großen Vater kommen? — 
Wem ſollte es wehe thun, wenn wir den Himmel auf 
Erden, den wir überall finden, auch Andern aufzuſchließen 
und endlich, welcher Herrſcher könnte ſich mit 
Recht beſchweren, wenn wir die Welt zur Synagoge und 
alle Menſchen zum Volke Gottes machten? 
„So zogen wir in Gottes Namen vorwärts. Unſer 
Wandel und unſre Andacht war im Stillen. Die Armen 
freuten ſich unſerer Barmherzigkeit, und die Gutgeſinnten 
unſerer Eintracht. Das Bad der Wiedergeburt zielte auf 
Reinheit von Innen — der Sonntag war dem Himmel 
geweiht, und das Abendmahl erinnerte uns rührend an 
den Unvergeßlichen. 

Aber ach! wie bald veränderte ſich das harmloſe, une 
ſchuldige Leben in Zwietracht und Jammer. Je mehr die 
Juden einſahen, daß wir einen andern Weg gehen wolle 
ten, als ſie, deſto feindſeliger bewieſen ſie ſich gegen uns, 
und je gewiſſer die Heiden glaubten, daß wir Juden 
wären, deſto verächtlicher und verhaßter erſchienen wir in 
ihren Augen. Wer zaͤhlt die Drangſale, die wir auszu⸗ 
ſtehen hatten! Wir thaten Niemanden etwas zu Leide, 
und ſiehe, man verſchrie uns als Feinde des menſchlichen 
Geſchlechts. Man fing uns ein wie wilde Thiere, und 
unſere furchtbaren Richter ſuchten ſich leider an Unmenſch— 
lichkeit zu überbieten. Man hetzte uns mit Hunden, man 
ließ uns wie Fackeln brennen, man kreuzigte uns. Wo 
wir hinkamen, in Syrien und Kleinaflen, Griechenland und 
Macedonien, überall fanden ſich Ankläger; wo es Chriſten 
gab, gab es Märtyrer; die kaiſerlichen Befehle waren mit 
Blut geſchrieben, und die Statthalter ließen oft zahlreiche 
Ebriſtenſchaaren morden, um den aufgebrachten Heiden⸗ 
pöbel zu beſanftigen. Aber es gehört gewiß mehr Geiſtes⸗ 
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ſtärke dazu, ein Märtyrer zu fein, als über 
Tod zu ſpotten. 
feierten ihr Andenken, wir befuchten ihre Gräber, wir nann⸗ 
ten ihre Todestage tröſtend ihre Geburtstage, und begingen 
ſie mit unendlicher Liebe. Ach die Liebe, die Alles auf⸗ 
opfert, kennt ja keine Gränzen, warum ſollten wir die 
Dankbarkeit unfreundlich tadeln, wenn fie das Maß über⸗ 
ſchreitet. Die Zeit der Märtyrer iſt die Heldenzeit des 
Chriſtenthums, und dieſes konnte vielleicht nur dadurch er⸗ 
halten werden, daß wir den Abfall für die größte Sünde 
erklärten, und eine ſcharfe Zucht unter uns ins Leben rie⸗ 
fen, wodurch wir für die Ehre der Religion wachten, ine 
dem wir auf den guten Namen der Gemeinde hielten. 

In Byzanz hatte ſich Alles verändert. Die chriſtliche 
Kirche war aus dem Stande der Erniedrigung in den 
Stand der Erhöhung übergegangen. Die Chriſten waren 
aus ihren dunkeln Gewölben und Felſenhöblen in die vrach⸗ 
tigen Tempel der Heiden eingezogen, aber die chriſtliche 
Einfalt war zurückgeblieben. Die Lehrer zeigten ſich dem 
Volke in glänzenden Gewändern, aber fie fingen an zu 
grübeln und zu ftreiten, und der Leuchter auf dem Altare 
wurde durch Aberglauben und Schwärmerei verhängt. Al⸗ 


les jubelte in der Apoſtelkirche, “) daß man das Kreuz des 


Herrn wieder gefunden habe, aber die neugeſchaffnen Mön— 
che und Nonnen ließen ſich nicht dazu an, als ob ſie es 
dem Erlöſer in Sanftmuth und Demuth nachtragen woll— 
ten. Der Aelteſte Arius hatte mit ſeiner Behauptung, daß 
der Sohn Gottes dem Vater an Würde und Macht nicht 
gleich ſei, einen Zankapfel in die Kirche geworfen, welcher 
die ganze Chriſtenwelt erſchütterte und zum blutigen Reichs⸗ 
apfel der Kirchengewalt ward. Der Druck der Chriſten 
war in Herrſchaft, ihre Armuth in Reichthum übergegan— 
gen, und ſomit hatte ihre zweite Prüfungsſtunde geſchlagen. 

In Rom wechſelte die irdiſche Gewalt mit der geiſtli⸗ 
chen. Dort war man einmal an das Herrſchen gewöhnt, 
und die römiſchen Viſchöfe mochten es endlich wohl ſelbſt 
glauben, daß ſie zu Richtern der allgemeinen Kirche be— 
rufen ſeien. Je finſterer es in der Kirche ward, deſto 
weniger bemerkte man den Verfall derſelben. Sobald der 
Papſt für den Statthalter Chriſti gehalten wurde, konnte 
er thun, was er wollte. So verbot er die Prieſterehe, 
machte aus dem brüderlichen Abendmahle des Herrn eine 
prunkende Opferhandlung und aus den fündhaften Prie— 
ſtern mächtige Weltverſöhner, deren Gebete aus dem Rei⸗ 
nigungsfeuer in den Himmel verhelfen ſollten. Mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt, ſprach Chriſtus, aber jene Ge— 
waltigen beherrſchten die Kirche, erſchütterten die Thronen, 
ſetzten ſich eine dreifache Krone auf, und nannten ſich 
Knechte der Knechte Gottes. Sie waren es, welche das 
Kreuz predigten und Fürſten und Völker zu zweihundert⸗ 
jährigen Kriegen verleiteten; ſie waren es, welche die 
Bilderverehrung bis zur Abgötterei fteigen ließen, und die 
wahre Andacht durch eine Betſchnur, Roſenkranz genannt, 
erſtickten; fie waren es, welche den Ablaß erfanden, und 
ruhig zufahen, ) wenn die Chriften Scheiterhaufen 
baueten, auf welchen ſie ihre Brüder verbrannten; ſie 
waren es — doch warum von Neuem alle Unbilden erzaͤh⸗ 
— 


Me nn ae 
) So nannte man die christliche Hauptkirche in Conſtantinopel. 
/ Dieſer Vorwurf kann nicht entkräftet werden. ö 


einen ſolchen“ 
Wir bewunderten unſere Blutzeugen, wir 


wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen! 


theidiger des Conſtitutionnel das Wort. 
erhebt ſich. Tiefe Stille. 
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len, welche die Kirche ſich ſelbſt zugefügt hat, und welche 
wahrſcheinlich vorhergehen mußten, wenn die Geiſter zu Ber 
ſinnung kommen und die chriſtliche Freiheit einen bleiben» 
den Sieg erkämpfen ſollte. d 

Wiklef zu Oxford und Huß zu Prag erſchienen wie 
zwei Morgenſterne am Himmel der Wahrheit — aber die 
Sonne ging in Deutſchland auf. Was konnte es helfen, 
daß jener verketzert und dieſer verbrannt wurde? Die Bibel 
iſt mächtiger, als ihre Feinde. Martin Luther trat mit 
der Bibel in der Hand aus feiner ſtillen Kloſterzelle ber: 
vor, und wie laut war der Beifall, den ihm die wackern 
Deutſchen entgegenauchzten! Aber nicht der Kurfürſt von 
Sachſen, noch der Landgraf von Heſſen waren die erſten 
Beſchützer und Beförderer des Werks, ſondern Gott war 
es, und eine große Stunde hatte in dem Dome der Chri⸗ 
ſtenheit geſchlagen. 

Roch eine Tagereiſe, und wir ſtehen am Ziele der 
Wallfahrt. Aber warum trennt ihr euch, Proteſtanten? 
Habt ihr nicht Alle ein veſtes prophetiſches Wort? Iſt 
euch nicht allen der Morgenſtern im Herzen aufgegangen? 
— Doch ſie haben ſich bereits wieder gefunden, und wie 
freundlich war der Willkomm und wie brüderlich ſanken 
ſie einander in die Arme! Wie fein und lieblich iſt es, 
Ein Herr, 
Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater unſer 
Aller! Aber jene Andern — ſind ſie nicht auch unſere 
Brüder, auch Chriſten, auch Evangeliſche? Freilich wohl, 
denn ſie ſind, wie wir, auf Chriſti Namen getauft, und 
wallfahrten, wie wir, zum Kreuze auf dem Verklärungs⸗ 
berge; aber ſie haben einen unnöthigen Umweg genommen, 
und fanden ſchlimme Wegweifer an den Jeſuiten, welche 
fie durch ihre Caſuiſtik zur Parifer Bluthochzeit führten. 
Aber ſie kommen uns näher, und ſiehe, die deutſche Fahne 
ſcheint ſich von der welſchen abzulenken und zu uns her⸗ 
über zu wallen. O kommt, o kommt, ihr treugeliebten 
Brüder! Eure Fahne wallt nicht ſtärker, als unſre Her— 
zen euch entgegen wallen. Wir kommen euch auf halbem 
Wege froh entgegen. Uns, die Ein Vaterland, Ein Herz, 
Ein Evangelium vereint, wie könnten wir uns länger miß⸗ 
verſtehen? Blicket nicht auf jene, die das Geſetz verſchloſſen 
in der Bundeslade tragen, da ihr bei uns die freie Ein⸗ 
ſicht habt; und warum ſolltet ihr am Tage der Wolken⸗ 
ſäule folgen, wenn euch bei Nacht die Feuerſäule fehlt? 
Der deutſche Geiſt kann in die Lange doch nur da gedei⸗ 
hen, wo Licht und Freiheit iſt. 

So wird das Ziel erreicht, und ſelbſt die Trennung 

führt uns zur Vereinigung. 
Und ich hörte eine große Stimme, die ſprach: nun 
iſt das Heil und die Kraft und das Reich und 
die Macht unſers Gottes und ſeines Chriſtus 
worden. Darum freue dich, Himmel und die 
darinnen wohnen. P. G. 


Amen. . 
Proceß gegen den Conſtitutionnel in Paris. 
(Fortſetzung.) 


+ (Sitzung vom 20. Nov.). Der Zudrang des Publi⸗ 
cums iſt außerordentlich. Der Präſident gibt dem Ver⸗ 
Herr Dupin 
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Meine Herren! Wir leben in einem merkwürdigen 
Zeitpunkte — zwiſchen einer Vergangenheit, deren Rück⸗— 
kehr unmöglich iſt, und einer Zukunft, die ſich nur mit 
Mühe geſtaltet. Die Staatsgeſellſchaft hat die Vernich⸗ 
tung aller ihrer Inſtitutionen erlebt; die meiſten ſind nur 
erſt durch Verſprechungen erſetzt; das Unbeſtimmte, das 
Proviſoriſche umgibt uns von allen Seiten, alle unſere 
Rechte ſind ſchwankend. Mitten in dieſem Schiffbruche 
hält uns (in Frankreich) noch ein einziger Anker, veſtge— 
wurzelt in der öffentlichen Meinung — die Preßfrei— 
heit. Sie hindert, durch ihre Oeffentlichkeit, den 
Mißbrauch der Gewalt, dem das Geheim niß faſt im⸗ 
mer eine lautloſe und traurige Strafloſigkert 
ſichert. ; 

. .. . . Die Preßfreiheit iſt in unſern Tagen ein all⸗ 
gemein gefühltes Bedürfniß, eine Bedingung unſeres Da— 
ſeins gemorden; alle Parteien haben ſie nach einander ge— 
fordert und vertheidigt. Wie kommt es nun, daß ſie von 
allen Miniſtern, die wir im Laufe der Zeit auftreten 
ſahen, gefährdet wurde? 
mühen, die Preßfreiheit entweder durch die gehaſſige Gen: 
ſur ganz zu unterdrücken, oder ſie durch Mittel verſchiede— 
ner Art zum Schweigen zu bringen! — Ein Glück für 
Frankreich, daß Karl X. den Zuſtand und die Bedürfniſſe 
ſeines Königreichs beſſer gewürdigt, und gleich bei ſeiner 
Thronbeſteigung erklart hat: Keine Cenſur mehr.... 
. Meine Herren! Die Anklage, welche Ihnen 
hier vorgelegt iſt, hat einen ihr eigenthümlichen Charakter. 
Mit größerer Umſtändlichkeit abgeurtheilt, als ſelbſt bei 
Capitalverbrechern üblich iſt, bezeichnet ſie nicht einmal ein 
Vergehen. Es iſt ein Tendenz proceß — ein Wort, das 
erſt neuerlich in unſere Geſetzgebung aufgenommen wurde, 
eine Art der Anklage, die alle Strafrechtslehrer mißbilligen, 
die eine Art von Vergehen ſchafft, das fünfzig Brüche 
eines Nichtvergehens hat, und die auf ſolche Weiſe das 
Argument jenes engliſchen Angeklagten zurückführt, den man 
mit halben Beweiſen niederſchmettern wollte, und der in 
der Unſchuld ſeines Herzens fragte, ob man denn aus 
hundert weißen Haaren einen Schimmel machen könne. 
Im Uebrigen rechten wir nicht mit dem Geſetze; es be 
ſteht, und nur von ſeiner Anwendung iſt die Rede; aber 
eben weil es fo unbeſtimmt iſt, eben weil feine Anwen: 
dung ganz dem Ermeſſen des Richters überlaffen bleibt, — 
eben deßwegen wird dieſer Richter dafür halten, daß ein 
ſolches Geſetz nothwendig den Umſtänden anzupaſſen ſei, 
und daß in einer politiſchen Anklage Alles aus dem höhern 
politiſchen Geſichtspunkte, nicht aus dem beſchränkteren ju— 


ridiſchen zu betrachten ſei. . 

Nach dieſem Eingange ſtellt der Vertheidiger die Grund: 
lagen der Discuſſion veſt. Er beſchwert ſich, daß man die 
Anklage gegen beide Blätter, obgleich fie verſchiedene Eigen. 
thümer, verſchiedene Redacteurs und andere Richter haben, 
in einen einzigen Act zuſammengefaßt habe, und daß die 
angeſchuldigten Stellen abgeriſſen und verſtümmelt ſeien. 
Sofort ertheilt er dem Talente, das der Generaladvocat 
in ſeinem Requiſitorium entwickelt hat, einige verbindliche 
n worauf er zur Widerlegung der Anklage ſelbſt 

bergeht: a 

Der Anklageact beginnt höchſt beruhigend mit den Wor⸗ 

ten: „Unſer einheimiſcher Zwiſt hat aufgehört, die Dema— 


—gů— 


—h— 2 


Woher dieſes fortwährende B 
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gogie hat alle ihre ſtrafbaren Hoffnungen verloren; fie ift 
gezwungen, alle ihre unſinnigen Träume von einer andern 
Regierung, von einer andern Dynaſtie aufzugeben. Das 
franzöſiſche Volk, belehrt durch ſein Unglück, vertraut ganz 
dem erlauchten und franzöſiſchen Regentenſtamme, der un⸗ 
ſere Verfaſſung beſchworen hat. Die Stimme der Umwäl⸗ 
zer verhallt in der Wüſte, und dringt nicht bis zu den 
Ohren des Volkes.“ 

Wozu alſo, fragt man ſich hier, ein Proceß wegen 
Preßvergehen? Wozu fo viel Firm, um Schriftſteller zu 
unterdrücken, deren Stimme ſich in der Wüſte verliert? 
Warum legt man durch die Anklage ſo viele Unruhe an 
den Tag, wo man doch immer von Stätigkeit und Sicher: 
heit ſpricht? a 

Darum — hören Sie, meine Herren: „Dieſe Feinde 
jeder Ordnung, die im Anklageacte bezeichnet ſind, müſſen, 
nach demſelben, ihren Plan ändern. Sie greifen die Mo: 
narchie nicht mehr an, weil fie in unſern Sitten liegt. ... 
Die Religion iſt jetzt der Gegenſtand ihrer ſchwarzen Com⸗ 
plotte geworden.“ 

Sonderbarer Schluß! Sie greifen die Monarchie nicht 
mehr an, weil ſie in unſern Sitten iſt! Iſt denn 
die Religion weniger in unſern Sitten? und wären wir 
nach Maßgabe, als wir monarchiſcher wurden, weniger 
religibs geworden? 

Doch weiter: „Die Religion iſt es, die ſie jetzt zum 
Gegenſtande ihrer ſchwarzen Complotte machen.“ 

Nein, meine Herren, dem iſt nicht alſo, und hier, 
gleich hier, muß ich den Gang derjenigen ſchildern, die 
nur allzuoft die Religion in ihren eigenen Klagen zu 
Hülfe rufen. f 

Verſtehen wir uns nicht: Heißt es die Religion an— 
greifen, wenn man die Mißbräuche bezeichnet, durch welche 
fie entehrt wird? Heißt dieß nicht vielmehr fie vertheidi⸗ 
gen? Das aber, meine Herren, iſt die längſt beſtehende 
große Streitfrage zwiſchen denen, welche wünſchen, daß die 
Religion blos die Religion ſei, und denen, die aus 
ihr eine Maske machen wollen, um damit Alles 
das zu bedecken, was ſie Religion zu nennen be— 
lieben mögen. 5 

Sollte es wohl verwehrt fein, die heilige Sache der 
Religion, wie ſie durch das Evangelium und unſere Sym— 
bolik veſtgeſtellt iſt, von jener profanen Tendenz zur 
weltlichen Gewalt, die von den Sectirern der ultra— 
montaniſchen Omnipotenz erſonnen wurde, zu ſon⸗ 
dern! Dieſe von Jeſus Chriſtus ſelbſt ſo klar beſtimmte 
Trennung, dieſe nach dem eigenen Geſtändniſſe des Herrn 
Generalprocurators ſo ſcharf gezogenen Gränzlinien, die 
gleichwohl ſo oft erſchüttert, verrückt, verdunkelt wurden, 
haben zu allen Zeiten, obgleich Hohn und Verfolgung ihr 
Lohn war, muthige Vertheidiger gefunden — und was 
unter dem Reiche einer herrſchenden, ausſchließlichen Reli 
gion, unter einem Könige (Ludwig XIV.), der das Edict 
von Nantes widerrufen und die Gewiſſensfreiheit aufge: 
hoben hatte, geſtattet war — das follte jetzt unterſagt, 
verboten, ſtrafbar ſein, jetzt, da wir unter einer Verſaſſung 
leben, welche Freiheit des Gewiſſens und der Preſſe als 
Rechte anerkennt? : 

„Zermalmt die ſchändliche“ iſt niemals (wie der Anz 
klageact behauptet) von der Religion geſagt worden. In 
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ſolchem Sinne gebraucht, wäre dieſer Ausdruck gottlos, 
ſtrafbar, abſcheulich, jede geſellſchaftliche Ordnung unters 
grabend, und weit entfernt, ihn zu vertheidigen, würde 
ich ihn zuerſt verdammen. Aber nur vom Fanatismus 
ſagte man: „Zermalmt den ſchändlichen“ — vom 
Fete dieſem gefährlichſten Feinde der wahren 
römmigfeit, dieſer blutgierigen Hyder, deren hundert 
Köpfe man nicht blos abhauen, ſondern zermalmen 
muß, damit ſie nicht aus ihrem Blute wieder aufwachſen. 
Hier ſpiegelt ſich die ganze Taktik jener Menſchen. ab, 
die durch geiſtliche Mittel nach der weltlichen Ge— 
walt ſtreben. Um ſicherer ihr Ziel zu erreichen, wollen 
ſie jeden Widerſpruch aus ihrem Wege entfernen — dar⸗ 
um ſuchen ſie tauſend Mittel auf, ihre eigene Perſon der 
Religion unterzuſchieben. Bald kleiden ſie ſich in ihr Ge⸗ 


wand, bald heucheln fie ihre Sprache — und verſtecken“ 


die weltliche Zuchtruthe unter dem ſchwarzen Mantel. Mein 
1 7 Prieſterrock verſteckt Alles, pflegte der Cardinal Retz 
zu ſagen. 

Sie finden darin den doppelten Vortheil: 

1) Ihre Gegner als gottloſe Leute, als Kirchenſchän⸗ 
der, als Atheiſten verdächtig zu machen — und gerade die— 
jenigen, die am eifrigſten an Gott glauben, werden am 
häufigſten Atheiſten geſcholten, 
ben alle jene prieſterlichen Anhängſel ausſchließen, womit 
die wahre Religion nur allzuſehr Überladen iſt. g 

2) Ihren Gegnern ſelbſt die Vertheidigung abzuſchnei⸗ 
den und die Welt zur Grabesſtille zu verurtheilen, um ſich 
die Mühe ihrer Widerlegung zu erſparen; dem kühnen Spre⸗ 
cher die Hände auf den Rücken zu binden, um ihn unge⸗ 
ſtraft ins Geſicht ſchlagen zu können — ſo thaten die Ju⸗ 
den unſerm Herrn und Heilande Jeſus Chriſtus. 

Was ſagt uns ſofort die Anklage, von denen ſprechend, 
welche ſie Feinde der Religion nennt? „Die Heuchelei iſt 
bis in ihre Tageblätter gedrungen.“ — Wo war ſie denn 
vorher und welche Eroberungen hatte fie früher gemacht, 
ehe ſie bis zu ihnen durchdrang? Heuchler wären dieſe 
Blätter, die immer und ewig die Heuchelei bekämpfen! 
und zu gleicher Zeit klagt man ſie an, Moliere zu lieben 
und, mit dem Publicum, ſeinem Impoſteur Beifall zu 
klatſchen! Geht, Ultramontaner, geht und ſucht in euren 
Reihen einen zweiten Moliere, der für euch den Tartuffe 
eurer Gegner ſchreibe! 

Aber — wohlgemerkt — gegen welche Blätter werden 
dieſe Bannſtrahlen geſchleudert? — Gegen den Conftitus 
tionnel und den Courrier — dieſe älteſten und lange Zeit 
einzigen Organe der Ovpoſition. Freilich find dieſe Blat⸗ 
ter in den Augen jener Leute ſehr ſtrafbar, welche die Ver— 
faſſung verwünſchen und die Bullen in coena domini 
an ihre Stelle ſetzen möchten. 

Nachdem hierauf der Vertheidiger die Beweggründe der 
Anklage in Erinnerung gebracht hat, fährt er alſo fort: 

Voll Vertrauen in die Gerechtigkeit meiner Sache und 
die Unparteilichkeit des Gerichtshofs, werde ich ſtets vor 
Ihnen als religißſer Menſch und treuer Unterthan erſchei— 
nen. Ich verwerfe jede Philoſophie, die ſich von der Reli: 
gion trennt; ich begnüge mich eben fo wenig mit einem 
leeren Deismus, der Gott zwar anerkennt, aber ihm den 


wenn fie von ihrem Glau- 
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ſchuldigen Gottesdienſt verweigert; ich ſchäme mich meines 
Glaubens nicht — es iſt ein Katholik, der die Sache vor 
Ihnen führen wird. Aber frei von jeder Geſellſchaft, Secte 
oder Partei, gehöre ich weder Apollonius, noch Kephas — 
ſondern allein Gott an. Eben fo wenig werde ich vergefe 
fen, daß ich darum Advocat an dieſem erſten Gerichtshof 
des Königreichs bin, um frei und ungeſchminkt die Wahrs 
heit zu ſagen, wie mein Gewiſſen von mir fordert. 

Der Vertheidiger führt ſofort die Stellen des Requiſi⸗ 
toriums an, als: „Ausgeſtreute Verachtung auf die Dinge 
und Perſonen der Religion, Aufruf zum Haſſe der Prieſter 
im Allgemeinen, blinde Wuth, tauſend falſche Anklagen 
gegen fie zu verbreiten, gottloſe Abſicht, hierdurch die Father 
liſche Religion zu Grunde zu richten, um den Proteſtan— 
tismus oder ein religibſes Nichts an ihre Stelle zu ſetzen.“ 

Alle dieſe Anſchuldigungen widerlegen ſich glücklicher 
weiſe durch ihre Allgemeinheit ſelbſt. In der That wer⸗ 
den die Dinge der Religion nicht dadurch in Verachtung 
gebracht, daß man beweiſ't, dieſes oder jenes Ding gehöre 
nicht zur Religion, ſondern zum Fanatismus und Abers 
glauben, welche die Religion ausdrücklich verdammt. Man 
bringt die Perſonen der Religion nicht in Mißcredit, wenn 
man das anti⸗religibſe Betragen etlicher Geiſtlichen bekannt 
macht. Man findet vielmehr hier Cund ich wundere mich 
blos, daß dieß in einem Requiſitorium geſchieht) jene An— 
ſprüche auf Unverletzlichkeit der Geiſtlichen wieder, die jeder⸗ 
zeit nicht nur den Verfolgungen der königl. Richter, ſon— 
dern ſelbſt den Vorwürfen des Publicums ſich entziehen 
wollten, und zwar unter dem leeren Vorwande, daß das 
Leid, welches man dem geringſten unter ihnen zufüge, die 
Religion ſeibſt treffe. 

Wer die ſchlechten Prieſter und ihr Benehmen tadelt, 
beleidigt dadurch nicht die Religion ſelbſt. Die Religion 
leidet nicht Noth durch den gerechten Tadel derjenigen, 
welche ſie durch ihre Laſter und ihre Heuchelei herabwür⸗ 
digen. Selbſt die Apoſtel, die erſten Verbreiter des chriſt— 
lichen Glaubens, beſeelt von dem wahren heil. Geiſte, 
hielten es ſo wenig erſprießlich für die Chriſtusreligion, die 
Fehler ihrer Diener zu verhehlen, daß fie vielmehr befah⸗ 
len, ihnen einen öffentlichen Verweis darüber, in Gegen 
wart aller Gläubigen, zu geben, als das ſicherſte Mittel, 
die einen zu beſſern und die andern zu warnen. „Die da 
(die Aelteſten und Kirchenvorſteher) ſündigen, die ſtrafe 
vor Allen, auf daß ſich auch die Andern fürchten,“ ſagt 
der Apoſtel Paulus in ſeinem Briefe an Timotheus 
(Cap. 5. V. 20.) 

Wenn unter den angezeigten Thatſachen ſich einige bes 
finden, die ſich nicht vollkommen erweiſen laſſen, ſo iſt 
dieß das gemeinſchaftliche Loos aller Zeitungsneuigkeiten. 
Oeffentliche Blätter können ſich durch Nachrichten täuſchen 
laſſen, die entweder ganz falſch, oder doch in einigen Punks 
ten unrichtig ſind. In der Regel aber verbeſſern ſie in der 
Folge dieſe Irrthümer entweder durch eigenen Widerruf 
oder Berichtigung, oder durch Widerlegungen, welche ſie 
aufnehmen. Wäre es anders und dürften die Blätter blos 
erwieſene Thatſachen aufnehmen, ſo würde ſich die Frei⸗ 
heit der periodiſchen Preſſe dadurch faſt aufheben. 
(Fortſetzung folgt.) 
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